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Versorgungsforschung – 
Notwendigkeit 
und Chancen

Wie kaum ein anderer Bereich der Medi-
zin ist die onkologische Versorgung den 
demographischen, technologischen, me-
dizinisch-wissenschaftlichen, ökonomi-
schen und kulturell-sozialen Verände-
rungen ausgesetzt. Ob das Versorgungs-
system darauf in der „richtigen“ Weise 
reagiert, kann uns nur die Versorgungs-
forschung beantworten. Die Erforschung 
der Versorgung in der Onkologie tut Not, 
denn die Menschen, die Ressourcen und 
die Erwartungen, die hiervon betroffen 
sind, werden unaufhaltsam mehr.

» Versorgungsforschung 
will Orientierung liefern

Es geht insbesondere um Bedürfnisse 
und Bedarf, Qualität und Effizienz in den 
vielfältigen Strukturen und sozialen Kon-
figurationen, die die Akteure in diesem 
System hervorbringen. Eine wohlver-
standene Versorgungsforschung ist da-
bei mittelbar immer auch eine Interven-
tion in dieses System. Versorgungsfor-
schung will und muss die verschiedenen 
Teilnehmerpositionen zur Sprache brin-
gen und ihnen Gehör verschaffen. Sie 
will dazu beitragen, dass die Teilnehmer 
am Versorgungssystem auf einer rationa-
leren Grundlage Entscheidungen treffen 
können, wo ansonsten die Bewertungs-
grundlagen fehlen und unverstandene 
Traditionspflege oder latente Machtposi-
tionen dominieren. Insofern ist Versor-
gungsforschung nicht nur für die Selbst-
verständigung der Akteure in diesem Sys-

tem unverzichtbar, sondern auch um des-
sen Leistungsfähigkeit und eine Entwick-
lung zu mehr Rationalität und Ausgleich 
zu befördern.

Eine evidenzbasierte Gesundheits-
versorgung setzt eine methodisch an-
spruchsvolle Versorgungsforschung vo-
raus. Die im Deutschen Netzwerk Ver-
sorgungsforschung zusammengeschlos-
senen Organisationen haben in einer 
Stellungnahme unlängst noch einmal 
hervorgehoben, dass „Versorgungsfor-
schung unverzichtbar bei Allokationsent-
scheidungen“ ist. Es gibt Anlass zu Hoff-
nung, dass auch die Gesundheitspoli-
tik die Notwendigkeit von Versorgungs-
forschung zunehmend erkannt hat. Der 
Nationale Krebsplan hebt an vielen Stel-
len die Wichtigkeit der Versorgungsfor-
schung hervor.

Dies zeigt sich nicht allein beim The-
ma der Kosten- und Nutzenbewertung 
von Arzneimitteln, sondern z. B. auch an 
der Diskussion über routinemäßige Do-
kumentationsverfahren in Registern oder 
der Beobachtung psychosozialer Dyna-
miken in der Patientensituation. Gera-
de in der Onkologie nimmt die Versor-
gungsforschung unmittelbar Anschluss 
an die klinisch-evaluative Therapiefor-
schung. Es kann der Eindruck entste-
hen, dass sich Versorgungsforschung in 
besonderem Maße auf die Verlängerung 
der Evaluation und der Prüfung von The-
rapieansätzen über die klinische Efficacy-
Situation hinaus in den therapeutischen 
Alltag bezieht, was aber zu kurz gegrif-
fen wäre.

Die Beiträge in diesem Heft liefern 
einen Einblick in die Vielfalt onkologi-
scher Versorgungsforschung. Glaeske in-
spiziert das Spektrum der Versorgungs-
forschung in der Onkologie und arbei-
tet insbesondere aktuelle Fragestellun-
gen und methodische Anforderungen 
heraus, die für Versorgungsforschungs-
studien dringlich sind. Dabei wird auch 
deutlich, welche gesundheitspolitischen 
Rahmenbedingungen geschaffen werden 
müssen, damit Versorgungsforschung 
in der Routine eine Chance bekommt. 
Der Beitrag von Siewert et al. erläutert 
am Beispiel von Mecklenburg-Vorpom-
mern und Schleswig-Holstein die Her-
ausforderungen einer regional differen-
zierten Abschätzung des zukünftigen on-
kologischen Versorgungsbedarfs auf der 
Grundlage von Krebsregisterdaten. In 
gleicher Richtung sprechen auch der Bei-
trag von Klinkhammer-Schalke et al. ein 
Zentralproblem von Versorgungsfor-
schung an, nämlich die unzureichenden 
Datengrundlagen. 

Ist schon im internationalen Ver-
gleich die flächendeckende Erfassung 
der Inzidenz von Krebserkrankungen 
in Deutschland noch nicht zufrieden-
stellend, so stehen für die Prävalenzbe-
obachtung klinische Krebsregister über-
wiegend auf der Grundlage von Einzelin-
itiativen zur Verfügung. Der Beitrag be-
schreibt die Möglichkeiten von Registern 
insbesondere im Hinblick auf eine Beob-
achtung der Ergebnisqualität in der on-
kologischen Versorgung. Baumann et 
al. machen auf die Notwendigkeit einer 
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eigenständigen Qualitätsforschung auf-
merksam. Qualitätssicherung ist mit der 
Versorgungsforschung eng verbunden, 
aber nicht jede Versorgungsforschungs-
studie ist gleichzeitig schon ein Beitrag 
zur Qualitätssicherung. Geyer zeigt auf 
Basis der begrenzten aktuellen Studien-
lage, dass die Gleichheit des Zugangs zu 
einer hochwertigen onkologischen Ver-
sorgung in Deutschland bislang offenbar 
gewährleistet wird. Allerdings wird auch 
deutlich, dass es immer wieder Anstren-
gungen bedarf, um dieses wichtige Qua-
litäts- und Gerechtigkeitsmerkmal der 
Versorgung auch auf Dauer abzusichern. 
Schulte und Pfaff befassen sich noch wei-
tergehend mit den sozialen Veränderun-
gen, die Beziehungen von Patienten und 
Versorgungssystem womöglich zukünf-
tig kennzeichnen werden. Es wird deut-
lich, dass an das Selbstmanagement der 
Patienten in Zukunft immer höhere An-
forderungen gestellt werden. Für Patien-
ten wird sich die Qualität in besonderem 
Maße bemessen, wie die Organisations-
verantwortung für ihre Versorgung über-
nommen wird.

Alle Beiträge legen die vielfältigen Ein-
flusstendenzen dar, dem der Wandel der 
onkologischen Versorgung ausgesetzt 
sein wird. Die onkologische Versorgung 
wird sich dynamisch verändern, und nur 
mit Hilfe einer gut aufgestellten Versor-
gungsforschung kann dieser Wandel er-
fasst oder Fehlentwicklungen begegnet 
werden. Eine solche Versorgungsfor-
schung benötigt nicht nur mehr finanziel-
le Ressourcen, sondern auch eine zielge-
richtete Identifizierung und Vergabe von 
Forschungsaufgaben. Stuppardt erörtert 
zum Abschluss dieses Hefts verschiedene 
Möglichkeiten, wie das deutsche Gesund-
heitssystem auf diese Herausforderungen 
eingestellt werden könnte.

Das Anliegen des Hefts ist, die Bedeu-
tung der Versorgungsforschung in der 
Onkologie aufzuzeigen und Anregungen 
zu vermitteln, diesen immer noch jungen 
Wissenschaftszweig weiter zu fördern, 
um auch hierdurch eine weitere Opti-
mierung der Versorgung von Tumorpa-
tienten zu erreichen.

Besonderer Dank gilt Herrn Dr. Bau-
mann vom Wissenschaftlichen Institut 
der Niedergelassenen Hämatologen und 
Onkologen GmbH (WINHO) für die Zu-
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Ausgabe von Der Onkologe.
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DKG-Internetportal:  
Deutscher Krebs- 
kongress 2012

Vom 22. bis 25. Februar 2012 findet im Ber-

liner ICC unter dem Motto „Qualität sichern 

– Forschung fo(e)rdern“ der 30. Deutsche 

Krebskongress (DKK) statt. Auf dem größten 

onkologische Fachkongress im deutschspra-

chigen Raum werden auch dieses Mal wie-

der mehrere Tausend Besucher aus dem In- 

und Ausland erwartet.

Bereits vorab begleitet das Internetpor-

tal der Deutschen Krebsgesellschaft e.V. 

(DKG) das Kongressgeschehen mit intensi-

ver Vorberichterstattung. Audio-Interviews 

mit den Sprechern der DKG-Arbeitsgemein-

schaften und Interviews mit den internatio-

nal renommierten Keynote-Speakern wer-

den ergänzt durch Hintergrundinformatio-

nen zu relevanten Schwerpunktthemen des 

DKK 2012. 

Neben der regulären Berichterstattung 

zu den einzelnen Krebsarten durch Exper-

teninterviews und Textbeiträge während 

des Kongresses legt das DKG-Internetportal 

in diesem Jahr einen besonderen Fokus auf 

Aspekte der Gesundheitspolitik. Die DKK-

Schwerpunktsitzungen zu den Themen For-

schungspolitik, Qualitätssicherung, Leben 

mit Krebs und Nationaler Krebsplan wer-

den durch das Internetportal der DKG um-

fassend begleitet. 

Alle Interviews, Berichte und Hinter-

grundinformationen sowie das Kongress-

programm sind online abrufbar unter www.

krebsgesellschaft.de/dkk_2012.

Quelle:  

Deutsche Krebsgesellschaft,  

www.krebsgesellschaft.de
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